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Was sagt uns das Wort von der "offenen Tür" für  den missionarischen Dienst?





"Das sagt der, der auftut und niemand schließt zu, der zuschließt und niemand tut auf. Siehe, ich habe dir gegeben eine offene Tür!"


Offbg. 3, 78





Es gibt einen falschen Blick in die Weite, der manchen Missionsarbeiter verführen will, die Grenzen der ihm von Gott zugedachten Gaben und Aufgaben zu überschreiten. Er bricht dann auf, "das Land einzunehmen". Aber statt wirklicher Eroberungen vollführt er "Luftstreiche". Seine Arbeit ist "vergeblich". Es lohnt sich darum schon, über obigem Thema und Schriftwort stille zu werden. Das Wort aus Vers 7; "der da zuschließt und niemand schließt auf", sagt uns:





1. Es gibt verschlossene Türen





"Es kommt die Nacht, da niemand wirken kann" (Joh. 9, 4). Es singt sich so leicht: "da man nicht mehr kann". Doch wie erschütternd ist es, wenn es so weit ist! Wenn die Evangelisten Redeverbot bekommen, wenn es kein Papier mehr für christliches Schriftgut gibt; wenn jede Öffentlichkeitsarbeit gehindert wird, wenn der einzelne nur noch still ausstrahlend seinen Zeugenweg gehen kann. So können die Türen zugeschlagen, ja oft ganz geschlossen werden.





Bezzel umschreibt das Wort von der "offenen Tür" mit "Einfluss unseres Wesens auf andere". Auch auf diesem Gebiet erleben wir unsere Grenzen. Es gibt Menschen, auf die gerade wir mit unserer Art keinen Einfluss haben. Vielleicht sind allzugrosse Wesensgegensätze vorhanden.





Es mag Landstriche geben  wir denken an die Kanaaniter  in denen sich so viel Sünde und Schuld zusammenballt, dass sie für kürzere oder längere Zeit, in Einzelfällen vielleicht für immer, dem Evangelium verschlossen bleiben. Wir greifen mit diesem Gedanken in Geheimnisse und bleiben ehrfürchtig vor unserem erhöhten Herrn stehen, der auch "zuschließt und niemand tut auf".





Können wir sagen: die Zeit der Evangelisation ist vorbei? Diese Aussage lässt sich psychologisch, aber nicht biblisch begründen. Die Zeit der Evangelisation währt  von den obenerwähnten Ausnahmen abgesehen , solange wie der Missionsbefehl gilt. Es kann vorkommen, dass die Zeit der charismatischen Evangelisten vorbei ist. Um diese dürfen wir nach Matth. 9, 38 bitten.





2. Es gibt verschlossene Türen, um deren Auftun wir beten dürfen





Die Riegel, die die Tür in die Welt am härtesten verschließen, sind die Sünden der Gläubigen. Darum sollte eine Gemeinde oder eine Gemeinschaft nicht evangelisieren, solange ihre Glieder in offenbaren Sünden leben; solange sie sich nicht von Pharisäismus, Unkeuschheit, Geiz, Unversöhnlichkeit, Zanksucht, Verleumdung, Rechthaberei und anderem haben gründlich reinigen lassen. Wenn ein Bauer in einer Gebetsstunde vor einer Evangelisation betete: "Herr, hilf doch, dass sich das Verhältnis zu meinem Nachbarn bessert bis zur Evangelisation!", dann war das eine gesunde Bitte um eine offene Tür.





Mein Großvater Schad, Vater von 17 Kindern, die er als Drechslermeister zu ernähren hatte, sparte in langer Treue 300 Goldmark, um Elias Schrenk zum evangelistischen Dienst nach M. zu bitten. Schrenk hatte die Stadt einige Jahre als Missionssekretär bereist und schrieb zurück: Lieber Bruder Schad! M. ist ein starkes Bollwerk des Satans. Da muss erst im Kleinkampf Bresche um Bresche geschlagen werden, ehe sich eine Evangelisation durchführen lässt. Der Evangelist kam nicht, weil die Türen noch nicht offen waren. Wie nüchtern und demütig, sich unter die Tatsache noch nicht geöffneter Türen zu beugen. Als die Zeit kam, gingen die Türen auf.





Kol. 4, 3 schreibt Paulus: "Bittet ..., dass Gott uns eine Tür für das Wort auftue!" Die Tür ist noch nicht offen. Es geht dem Apostel Paulus darum, dass dem Wort ein Zugang in die Menschenherzen bereitet werde; dass sie es so hören, dass sie zum Glauben kommen. Ungezählte Beter auf allen Kampfplätzen des Reiches Gottes haben die selige und fröhliche Erfahrung machen dürfen: Er zerbricht eherne Tore und zerschlägt eiserne Riegel (Ps. 107, 18).





3. Es gibt offene Türen





Bengel sagt: "O große Gewalt! Das Auftun geschieht zum Fortgang seiner Werke." Niemand, auch der größte Feind nicht, schließt zu, wenn ER geöffnet hat! "Ich habe vor dir gegeben." Die offene Tür ist Gnaden und Geisteswirkung. Im krampfhaften Suchen nach sogenannten neuen Wegen (bis hin zu Tanzveranstaltungen) liegt sehr viel Ungehorsam, der nicht stille warten kann, bis ER aufschließt.





Wenn Er aufschließt, wie öffnen sich dann die Herzen für das Wort! Wie erschließen sich dann die Seelen der Botschaft vom gekreuzigten und auferstandenen Herrn! Dann braucht es nicht künstliche Erregung der Gefühle; die Gewissen werden getroffen, das verkündigte Wort dringt in die Herzen.





4. Durch die offene Tür haben wir einzugehen





In Troas hatte Paulus eine offene Tür, ohne dass er durch sie eingegangen war. Die Sorge um das Ergehen der korinthischen Gemeinde treibt ihn um. Wie sieht es dort aus? Was hat Titus dort ausgerichtet? Warum ist er noch nicht zurückgekehrt? Er nimmt Abschied und reist weiter nach Mazedonien, vgl. 2. Kor. 2, 12 f.





Eine offene Tür haben, heißt nicht keine Schwierigkeiten, keine Gegner haben. "Mir ist eine Tür zu großer und gesegneter Wirksamkeit aufgetan und sind viele Widersacher da", schreibt Paulus 1. Kor. 16, 9.





Samuel Hebich, dieser so mutige Mann, dem sich auf die seltsamsten Weisen die Türen öffneten, hatte den Wahlspruch: Wo Widerspruch ist, da fahr zu, da ist Gott. Bei missionarischen Vorstößen geht etwas in der unsichtbaren Welt vor sich. Nicht nur der Himmel, auch die Hölle gerät in Bewegung. Das zeigt sich im offenbar werdenden Widerstand, der aber das Eingehen durch die offene Tür in keiner Weise hindern darf.





Bengel sagt zu Offbg. 3, 8: "Wenn einer eine eröffnete Tür vor sich hat, da ist es Weisheit, dass man sich derselben fein zu bedienen weiß, welches denn der Herr Jesus getreue Knechte erfahren lässt."





Wieviel offene Türen zeigte der HERR unseren Vätern in der neueren Gemeinschaftsbewegung. Sie hatten Gnade, durch sie einzugehen. Ich denke an die vielen, damals besonders fruchtbaren Spezialarbeiten. Wie viele Türen stehen auch heute offen!





Alfred Christlieb fuhr einmal mit einem Jäger zusammen in der Bahn. Der lobte nach Waidmannsweise seinen Hund über alles. "Hat er denn gar keinen Fehler?" fragte ihn Christlieb, der Hunde gut kannte. Nach einer Welle gestand der Jäger: "Einen hat er, er macht sich selbst die Türen auf." Christlieb hat es nicht versäumt, im Bruderkreis an dieses Wort seine praktischen Nutzanwendungen zu knüpfen. Wer sich selbst auftut, der ist ein Dieb. Wie viele glauben, mit ihren Arbeitsmethoden sich die Herzen öffnen zu können. Sie brechen die Türen selbst auf. Wieviel nicht wiedergutzumachender Schaden wird damit angerichtet. Ein tiefes Weh packt uns, wenn wir an die Frevel solcher denken, die mit menschlichsuggestiven Mitteln in die Herzen einbrechen! Paulus redet in 2. Kor. 2, 12 von einer Tür "in dem Herrn", von einer Tür, die durch den Herrn geöffnet ist. Viele Gemeinschaften fragen gar nicht mehr ernst und gründlich, wenn sie eine Evangelisation veranstalten, ob die Voraussetzungen für eine offene Tür vorhanden sind. Die Evangelisation ist nach dem Jahresplan fällig und wird gehalten. Ein Bruder mahnte einmal einen solchen Kreis: "Wenn ihr so weiter macht, verliert ihr in euren gewöhnlichen Versammlungen die Frische des Heiligen Geistes."





Im "frommen Betrieb" geht das Merken auf die offene Tür und die Gnade des rechten Eingehens verloren. Der Glaube geht betend durch sie ein, gerüstet mit heiliger Konzentration, mit einem brennenden Herzen zu den Verlorenen und begnadet mit von Gott geschenkter Zeugungskraft.  
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Die Mitarbeiterzurüstung in unseren Gemeinschaften





I. Ihre biblische Begründung





Nachdem uns allen die Aufgabe der Mitarbeiterzurüstung in unseren Gemeinschaften mehr und mehr auf den Nägeln brennt, soll sie durch unsere Beiträge eingehender erörtert und zur Aussprache gestellt werden. Es handelt sich dabei um ihre biblische Notwendigkeit und um ihre praktische Durchführung. (Beiläufig sei erwähnt, dass diese keineswegs neuen Einsichten sich uns bruchstückhaft wieder mehr und mehr aufdrängten, dass sie aber freilich Schritt um Schritt der Ergänzung bedürfen. Sie ergaben sich unter dem Wort und im Gespräch mit den Brüdern an regelmäßigen Rüstzeiten und Rüsttagen eines Gemeinschaftsverbandes.) Wir bedenken zunächst die Notwendigkeit der Mitarbeit auf Grund der Heiligung als Gabe und Aufgabe (dabei verstehen wir die Heiligung, unseren göttlichen Lebensgrund, ganz als Gabe, die uns gleichzeitig als Lebensbeweggrund unablässig zur Aufgabe wird).





1. Die Hauptgesichtspunkte der Zurüstung entsprechend der Heiligung als Gabe





a) Obgleich längst nicht jeder Zeuge Jesu unmittelbar zur öffentlichen Wortverkündigung berufen ist, sollte sich die Zurüstung der Mitarbeitergemeinschaft zum Dienst am gesprochenen Wort auf möglichst viele Glieder unserer Gemeinschaft erstrecken. Ich nenne einige Gründe dafür:





Der allgemeine apostolische Auftrag der Gemeinschaft und die zahlreichen Pflänzlein der ihr innewohnenden Geistesgaben sind anzuerkennen, zu wecken und gegen allerlei  von innen und außen wucherndes Unkraut ungeistlicher Anmaßung zu schützen.





Unsere Mitarbeiterzurüstung sollte in der Überzeugung geschehen, dass wir als die Glieder der Gemeinschaften den allgemeinen Verkündigungsauftrag zu erfüllen haben, der uns mit unserer Erweckung und Berufung gegeben ist.





Wir haben nie genug heranreifende Mitarbeiter am Wort. Und mancher Bruder, dem man es nicht zugetraut hat, wächst unter der geistlichen Obhut der Zurüstung allmählich in den Dienst der öffentlichen Verkündigung hinein. Vielleicht leistet er schon Sekundantendienst am Wort, bevor er regelmäßig selbständig öffentlich dienen kann. Das gelingt ihm je länger je besser durch hinzugewonnene Schriftkenntnis, wachsenden Einblick in das Wesen des Zeugenauftrages und zunehmende Wertschätzung und Respekt vor der theologischen Arbeit und Forschung, ebenso durch brüderrätliche Mitarbeit, durch Stärkung des Rückens der predigenden Brüder, die der Feind von jeher zu fällen sucht, und durch Hineinwachsen in die bewusste öffentliche Mitverantwortung.





Wir sollten erstreben, dass der Prediger bzw. die wenigen schon dienenden Brüder entlastet werden. Bei Vakanz (Ausfall des Predigers) sollte immer ein Bruder da sein, der einspringen kann. Zudem sollte jeder zum allgemeinen Mitarbeiterkreis für den Dienst am Wort hinzugewonnene Bruder bald mindestens seine Hausandacht halten. Die jüngeren Mitarbeiter sollten als Gehilfen und zur Predigtübung in geeigneten kleineren Kreisen mit eingesetzt werden.





Die Predigerbrüder und die älteren Mitarbeiter am Wort benötigen zusätzlichen Weltkontakt, d. h. die ständige Auffrischung, die ihnen durch die an der Front des öffentlichweltlichen Berufs und Gesellschaftslebens im Kampf um GlaubensGehorsamstaten ringenden heranreifenden jüngeren Mitarbeiter mit widerfährt.





b) Die Heiligung als Gabe, die Gott den Seinen zuteil werden lässt, ist die gnädige Voraussetzung für alle Mitarbeit. Sie bringt das Wunder zuwege, dass von Grund auf "unser keiner  der an ihn glaubt  sich selber lebt" (Rö. 1, 4, 7); denn Jesus spricht: "Ich habe euch gesetzt, dass ihr hingeht und Frucht bringt" (Joh. 15, 16). Darum drückt Paulus den Gemeinden das Bewusstsein ins Herz: "Lasst euch dünken, dass ihr dem Herrn dient" (Eph. 6, 7). Wie Er durch das Geschenk der Rechtfertigung uns lebt  "Er ist um unserer Sünde willen dahingegeben und um unserer Gerechtigkeit willen auferweckt." (Rö. 4, 25)  so leben wir durch das Geschenk der Heiligung Ihm, sei es unter Not und Freude, Schmerz und Lust. Woher mitunter soviel Trübsinn, Richtgeist und Vereinsmeierei in unseren Gemeinschaften? Allein daher, dass die restkatholische Vorstellung, der Christ sei seinetwegen noch da, um sich für die Rechtfertigung am Tag des Gerichtes zu präparieren, noch immer unter der Asche glimmt. Man findet das doch nicht nur in Bereichen landläufiger Frömmigkeit. Auch wir selbst haben noch Anlass, dagegen anzugehen. Gewiss haben wir auch mit Nachdruck und Geduld Gemeinschaftspflege zu treiben. Der Endzweck unseres Hierseins aber ist Evangelisation im weitesten Sinn des Wortes.





2. Die Hauptgesichtspunkte der Zurüstung entsprechend der Heiligung als Aufgabe





a) Unsere Mitarbeiterzurüstung sollte dazu zu führen helfen, dass unsere Gemeinschaften mehr als bisher zu missionarischen Gemeinschaften werden. Die etwa noch vorhandene Vorstellung, wir hätten als Gemeinschaft einen Selbstzweck, uns selbst zu pflegen und zu leben, sollte überwunden werden.





Unsere Predigerbrüder dürften ihrer Aufgabe am besten gerecht werden, wenn sie es als Gemeinschaftspfleger darauf anlegen, sich durch allmähliche Zurüstung und Anleitung ansässiger Brüder an den einzelnen Orten mehr und mehr  wenn auch nicht ganz  abkömmlich zu machen, falls dort zur Mitarbeit geeignete Brüder vorhanden sind. Als berufenen Pionieren, gleichsam "Kundschaftern der Landnahme", läge es im Sinn ihrer Sonderaufgabe, in immer neuen Gebieten, Orten und Ortsteilen neu zu beginnen und dort in Ammengeduld der Mitarbeiterzurüstung (1. Thess. 2, 7) möglichst das gleiche fort und fort zu wiederholen.





Wir müssen damit aufräumen, "Bedienungsgemeinschaften" zu sein. Dieser Ausdruck, den ich kürzlich hörte, spricht von der Entartungserscheinung, sich vom Prediger bedienen zu lassen, selbst aber keinen Dienst und keine Verantwortung zu übernehmen. Unsere Prediger sind gewiss nicht anspruchsvoll in ihren Erwartungen. Wie muss es sie aber bedrücken, wenn sie die gemeinsame Aufgabe allein bewältigen sollen, wenn sie außerdem Liebe, Vertrauen und Weitherzigkeit vermissen und wenn sie womöglich feststellen, dass wir lediglich uns und unsere Steckenpferde bestätigt hören wollen. Vollends grausam wird die Not, wenn wir uns dazu noch herausnehmen, in ihre Intimsphäre hineinzureden. Kein Bruder kann einem anderen geistliche Opfer abverlangen. Der Predigerbruder hat selbst manches Opfer gebracht, z. B. indem er durch Beschreiten dieses Berufsweges auf die Möglichkeiten weltlichberuflicher Existenzbegründung verzichtete. Wer wollte ihn nun in der Arbeit allein lassen? Wer dürfte gegen ihn engherzig sein? Wer dürfte gar lieblos sein gegen die Predigerfamilie? Lasst uns sie in besonderer Fürbitte tragen!





b) Die Heiligung als Aufgabe zwingt uns zur Abkehr vom Typ der "Bedienungsgemeinschaft". Sie motiviert unsere Herzen und Sinne von der Zukunft des Herrn aus.





Die Schrift berichtet, dass der Tag der Offenbarung einmal sehr überraschend kommen wird.





"Unser Bürgertum ist aber bereits im Himmel" (Phil. 3, 20), wiewohl wir als die Seinen "der in den drei Scheffeln Mehl anwachsende Sauerteig" sind (Matth. 13, 33). "Euer Leben ist verborgen mit Christo in Gott; wenn aber Christus, euer Leben, sich offenbaren wird, dann werdet ihr auch offenbar werden mit ihm in der Herrlichkeit" (Kol. 3, 34). Was uns alle notwendig zu Missionaren und Evangelisten macht, ist die Berufung zum Königsmahl und Hochzeitsfest Gottes. Inzwischen aber sind wir gesandt, die "vielen Brüder" suchen zu helfen, "deren Erstgeborener er ist" (Rö. 8, 29). Uns gilt ja der fröhliche Auftrag: "Gehet aus auf die Landstraßen und an die Zäune und nötigt sie, hereinzukommen, dass das Haus voll werde" (Luk. 14, 24).





Auf was warten wir? Sind wir nicht die Schuldner der verlorenen, von Gott so geliebten Menschheit? Ist uns die Zukunft des Herren als Tag der Enthüllung in den Blick gekommen, so versetzt sie uns in vielfachen Widerspruch zur Umwelt. An den unzähligen Berührungspunkten mit den "Reichen dieser Welt" gibt sie uns auf, ihren Ideologien, Dämonien und sog. Eigengesetzlichkeiten durch Wort und Werk, aber auch schon durch unsere Existenz als Glaubende, Liebende und Hoffende zu widerstehen und Zeichen der neuen Welt aufzurichten. Das geschieht an unserem bescheidenen Platz, an den wir gestellt sind, indem wir vor den Mitmenschen angesichts ihrer und unserer Fragen die Realität des verborgenen Reiches Jesu bezeugen. Alle Dinge, bis hin zu den politischen und wirtschaftlichen, sollen von der Zukunft dessen erhellt werden, der das "Licht der Welt" ist.





Die Gemeinschaft ist, wie die ganze Christenheit auf Erden, für die Mitwelt da, d. h. letztlich für deren Zukunft, nicht aber für sich selbst. Hätte der Herr uns nicht zu diesem Zweck geheiligt und bestimmt, dann hätte er uns, da wir an ihn glauben, kraft der Rechtfertigung zu sich in die himmlische Heimat entrückt, wo kein Leid und Geschrei mehr ist. Er brennt auf unsere Heimkehr. Wir sind aber noch als Mitarbeiter zum Dienst an der Welt in der Fremde und unterwegs (1. Petr. 2, 11). Treibt es nicht uns alle, des Sünderheilands Mitarbeiter zu sein und die Zukunft des Herrn zu beschleunigen? 
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II. Ihre praktische Gestaltung





Der Reichgottesarbeiter steht auf dem Ackerfeld unterschiedlicher Beschaffenheit. Er muss darum  wie der Landwirt sagt  standortgerechte Bodenbearbeitung treiben. Dabei wird er sicher auch nicht alle der folgenden Anregungen als Mittel für das gerade ihm anvertraute Arbeitsfeld nutzen können. Wie vielfältig aber die Bodenbeschaffenheit der Arbeitsfelder auch sein mag,  mannigfaltiger sind die Gaben noch müßigstehender Brüder und Schwestern. Es geht hier also nicht um Anleitung zur geistlichen Betriebsamkeit oder gar um Perfektion, sondern um den Versuch, mancherlei Gaben in einerlei Geist zu wecken. Dabei darf vielleicht hier und da etwas unterstrichen, sicher auch ergänzt und getrost auch durchgestrichen werden.  Die folgenden Vorschläge für die Mitarbeiterzurüstung wollen auch als rein praktische Arbeitsgrundlage verstanden werden. Sie setzen voraus, dass persönliche Heilserfahrung und lebendige Teilnahme an Wortverkündigung und Gebet der Gemeinde die Grundpfeiler jeder fruchtbaren Mitarbeit bleiben.





Jede der 7 Themengruppen ist auf bestimmte Dienste abgestellt und kann, je nach Bedürfnis und Beteiligung, entweder durch Kursus, Arbeitsgemeinschaft oder Einzelreferat behandelt werden. Im letzten Falle sind die Einzelthemen wie Gliederungsabschnitte zu werten. Immer handelt es sich um Arbeitsthemen.





1. Für den Einladungs- und Empfangsdienst





Er braucht Lotsen und Leuchtturmnaturen, Leute, die um Weg und Ziel wissen und das fröhlich ausstrahlen wollen.





a) Innere und äußere Voraussetzungen. Hier ist die spezielle Zurüstung derer gemeint, die sich wie Schafe unter die Wölfe senden lassen. Gott sieht zwar ihr Herz an, aber es ist gut, auch daran zu denken, dass der Mensch sieht, was vor Augen ist.





b) Methodik der Menschenbehandlung. Sie ist nicht nur persönlichkeitsbedingt. Nebst Heiligem Geist und natürlichen Anlagen lässt sich vieles vom geistigen Rüstzeug für das "Türangelgespräch" ganz praktisch hinzulernen. Auch eine anschauliche Kurzunterweisung in der Typologie  man braucht das im übrigen nicht so zu nennen  kann zur sichereren Einschätzung des unbekannten Gegenübers und zum rechten Wort im richtigen Ton verhelfen. Hier ist zwar weltlicher Lehrstoff, aber nur ein gläubiger Referent am Platze. 





c) Organisation und Technik. Ein Dorf, in der Klein- oder Großstadt, muss straßen- oder bezirksweise planmäßig eingeladen werden. Auch gilt es, ortsbedingte Erfahrungen und praktische Tipps weiterzusagen. Nicht jeder Tag und jede Uhrzeit eignen sich zur Abgabe von Einladungszetteln an Wohnungstüren. Und ein guter Rat, dabei in jedem Falle "ganz oben" anzufangen, hilft, dass man auch bei einer abweisenden Antwort im 5. Stock sich getrost bis Parterre "hinunterklingelt", während man in umgekehrter Richtung vielleicht im 1. Stock schon den Mut verloren hätte. Endlich sollte auch der Empfangsdienst an den Saaltüren nach einem Zeit und Namensplan fest geregelt sein. Das zu organisieren, ist schwerer als es aussieht.





2. Für den Besuchsdienst





a) Die Psychologie der Gesprächsführung. Ein solches Thema braucht nicht unbedingt wissenschaftlich, sollte in jedem Falle aber aus reicher Erfahrung und gründlicher Vorbereitung abgehandelt werden. Es soll in praktischen Übungen helfen, den richtigen Anknüpfungspunkt zu finden, auch den Stillen gegenüber dem Dauerredner zu Worte kommen zu lassen, den Faden des Gesprächs zu behalten und trotzdem "offen" zu bleiben für den anderen.





b) Seelsorge im Hören und Reden. Wie gibt uns Jesus selbst für die verschiedensten Situationen der praktischen Seelsorge Anleitung! Wen Jesus am Jakobsbrunnen, am BethesdaTeich oder in Bethanien besucht hat, der weiß zur rechten Zeit zu reden und zu hören. Auch das große Gebiet der Krankenseelsorge verdient in diesem Rahmen eines besonderen Wortes.





c) Organisation des Besuchsdienstes. Wer einmal damit begann, weiß, wie schwer sich bei der Unabsehbarkeit der Anlässe organisierter Besuchsdienst durchführen lässt. Aber aussprechen sollte man sich zumindest darüber, durch wen und in welchem Umfange der Pfarrer oder Prediger mit Besuchen entlastet werden kann.





3. Für den Blätterdienst





a) Wort und Bild als Massenmedien unserer Zeit. Der Missbrauch der Kulturgüter macht diese zur Kulturgeißel. Wir müssen darüber reden, wo die Grenze dazwischen läuft. Die moderne Wissenschaft spricht zwar nur von Zivilisationsschäden, wir aber wissen um die gefährdete Einheit von Leib, Seele und Geist.





b) "Liest du auch, was du verteilest?" Hier geht es um ein mahnendes Wort an den Blätterverteiler, nichts durch seine Hände gehen zu lassen, was zuvor nicht durch sein Herz ging.





c) "Verstehst du auch, was du liehest?" Wer betend las, was er verteilte, wird als echter Blättermissionar auch einmal seinen Lesern in nachgebender Fürbitte eine solche PhilippusFrage stellen dürfen. Aber wie tut er es recht?





d) Organisation des Blätterdienstes und Leserwerbung. Wo finden regelmäßig "Dienstbesprechungen" der Blättermissionare statt, bei denen man sich austauschen kann über Abgrenzung von Verteilerbezirken, Übernahme neuer Bezirke bei Umzug, Erfahrungen positiver und negativer Art und dann gemeinsam darüber betet? Auch die Abrechnung ist eine Organisationsfrage, über die man einmal reden sollte.





4. Für den Sonntagsschul und Jungschardienst





a) Die Wachstums und Reifestadien. Wie oft überfordern wir ungewollt - besonders in geistlicher Hinsicht  die Kinderseelen und wagen andererseits nicht, den reiferen Jugendlichen zum geeigneten Zeitpunkt helfend anzusprechen! Es ist daher gut, auch über die rechten Zusammenhänge zwischen körperlicher und geistigseelischer Entwicklung zu wissen.





b) Jugendgemäße Thematik biblischer Geschichten. Gewiss, es gibt gute Anleitungen dazu. Aber sie werden weder methodisch überall recht genutzt, noch können sie der vielgestaltigen Altersschichtung unserer Gruppen voll Rechnung tragen. Praktische Übungen mit falschen und richtigen Beispielen und Anleitung zum rechten Gebrauch von Anschauungsmaterial könnten helfen, Fehler im Prinzip zu vermeiden und jede Sonntagsschulstunde "spannend" zu machen.





c) Spaß und Spiel  wie und wieviel? Wem ist dabei nicht schon heiß geworden? Wie leicht gleiten solche Stunden ins Unkontrollierbare ab. Auswahl und Maßhalten sind eine leicht erlernbare Kunst. Sie erfordert allerdings ein beschwingtes Herz und  etwas Zeit.





5. Für den Veranstaltungs und Programmdienst





Man erwartet zu Unrecht vom Prediger, dass er allein an alles rechtzeitig denkt und für jede der vielen Sonderveranstaltungen "die Sache in die Hand nimmt". Man denke aber mit an . . .





a) das Kirchenjahr mit seinen Festen. Man will nicht gerade improvisieren. Darum können Anregungen, z. B. für eine Ausgestaltung von Erntedankfesten, von Silvesterfeiern, nicht früh genug gegeben werden. Ideen hierzu sind "lieferbar", nicht jedoch Geduld und Liebe zu deren Verwirklichung;





b) die Orts, Bezirks, Landesverbands und Gnadauer Konferenzveranstaltungen. Ist das Anliegen erkannt, bedarf es eigentlich nur einer etwa halbjährigen Koordinierung dieser Termine. Nicht jeder kann überall dabei sein. Aber Gnadauer Korpsgeist macht erfinderisch im zeitlichen Ordnen und Planen. Schließlich grüßt auch eine Abordnung und berichtet anschließend. Aber sie muss es vorher wissen;





c) die Technik der Programmgestaltung. Wie viele Punkte muss, darf oder sollte allerhöchstens ein Programm haben? Und wo liegt der Schwerpunkt? Man kann für die verschiedensten Anlässe einmal Programme gemeinsam erarbeiten. Der V.- und P. - Dienst sollte aber nur Vorschläge bringen, nicht Programme diktieren wollen.





6. Für den Publikationsdienst





a) Unsere Arbeit als Licht im Licht der Welt. Zunächst geht es um die Ausrichtung auf das innere Anliegen bei aller Öffentlichkeitsarbeit und die große Verantwortung derer, die sich darin üben.





b) Wer schreibt wann  wofür und wie? Nach der geistlichen erfolgt die organisatorische Seite. Unsere eigenen Mitteilungsblätter und Zeitschriften warten geradezu auf quellfrische Beiträge von uns. Aber wir finden weithin nicht den Ton, der "ankommt". Für die Tagespresse fehlt ein Verbindungsmann, der nicht nur Anzeigen aufgibt. Wir brauchen ein wenig publizistische Anleitung und auch hier eine gute Arbeitsteilung.





c) Unser Schaukasten. Diese "Visitenkarte" muss nicht mit toten Fliegen und vergilbten Einladungen dekoriert sein. Es gibt viele Möglichkeiten der wirksamen Ausgestaltung. Ein Kurzlehrgang  nicht zuerst für Begabte, doch für Interessierte und Treue  wäre zu begrüßen.





7. Für den Dienst am Wort





a) StundenhalterRüstzeiten. Hier kann auf bewährte Formen zurückgegriffen werden. Zu empfehlen ist aber in unmittelbarem Anschluss daran, die Zeugendienstkunde praktisch anzuwenden, z. B. in





b) Außenort oder Wochenendevangelisationen. Am besten können Kurzzeugnisse von zwei oder drei Brüdern zu je einem Unterteil eines Themas vor unbekannten Hörern dargeboten werden, wenn die Fürbitte der anderen Rüstzeitteilnehmer noch die innere Freiheit zu einem ersten öffentlichen Dienst stärken kann.





c) Öffentliches Rundgespräch in neutralen Räumen. Gemeint sind als Lokale: Schulen, Gasthaussäle usw. Die durchweg evangelistischen Themen müssten der Sprache des "Mannes auf der Straße" entnommen sein und könnten z. B. lauten: "Glauben ja  aber nicht gleich übertreiben" oder "Seligwerden ja aber nach meiner Fasson." Die Themen müssten gründlichst erarbeitet, gut bekanntgemacht und nach einem kurzen Einführungswort am runden Tisch von Brüdern im zeugnishaften Rundgespräch behandelt werden. Bei zugelassener Aussprache oder öffentlicher Diskussion ist es wohl notwendig, in jedem Fall einem Pastor oder Prediger die Leitung der Aussprache und das Schlußwort zu überlassen.





Mögen diese unter Gebet geschriebenen Vorschläge nun ein stilles oder vernehmliches Echo finden. Hoffentlich finden sie hier und da aber auch Leser, die sich rufen lassen zu einem oder dem anderen Dienst, auch wenn hierzu durch Kursus oder Arbeitsgemeinschaft im Sinne dieser Vorschlagsdisposition nicht mehr sonderlich eingeladen wird.





Die Welt hungert in Wahrheit nach unserem Zeugnis. Jeder ist an irgendeinem Stück zur Reichgottesarbeit gerufen. Lasst es uns so machen, wie Philippus und Andreas bei der Speisung der 5000: unsere kleinen Gaben Jesus in die Hände legen. Er kann sie verwandeln, dass wir auszuteilen haben, und wir werden staunend anbeten. Martin Krause





#


Heinrich Waldeck


Prediger und Mitarbeiterschaft im rechten Verhältnis zueinander





Da die Gemeinde Jesu sich als der Leib ihres Herrn versteht, bildet sie in ihrer Gesamtheit eine organische Einheit. Prediger und Mitarbeiter gehören als Glieder diesem Leibe an. Somit geht die leitende Funktion von einer Stelle aus, vom Haupt der Gemeinde, Jesus Christus, der unter seinem Volk durch die Kraft des Heiligen Geistes wirksam ist.





Es geht somit in diesem Thema nicht um die Abgrenzung gewisser Aufgabenbereiche, ähnlich wie die Strategen vor dem erwarteten Sieg ihre Hoheitsbereiche abstecken. Es geht vielmehr um die Überlegung nach einem gesegneten Miteinander, da mit verschiedenen Gaben die Bewältigung einer gemeinsamen Aufgabe angestrebt wird. Die gemeinsame Aufgabe ist die Ausbreitung des Reiches Gottes und die Zubereitung der Gemeinde auf den Tag der Wiederkunft ihres Herrn.





Dass wir um ein rechtes Verhältnis ringen müssen, ist ein Zeichen des Lebens. Im Tode ruht alles, da wird um kein rechtes Verhältnis mehr gerungen. So sollten wir ein solches Thema aus Dankbarkeit aufgreifen und nicht aus Angst. Gott gab uns das Leben,  er gibt uns auch das rechte Verhältnis. Und er hat es uns gegeben im Gebot der Liebe.





In drei Gedankenkreisen sei dieses Thema entfaltet: unser Verhältnis in Vorstandssitzungen, in der Verkündigung und privat.





1. In Vorstandssitzungen





Die Mitarbeiter und Prediger begegnen sich intern in den Vorstandssitzungen, weil die Mitarbeiter in der Regel zu den Vorständen gehören. In diesen Beratungen geht es zumeist um die praktische Durchführung der gemeinsamen Arbeit. Hier dürfen die Prediger ihre Mitarbeiter nicht aus der Hauptverantwortung entlassen. Sie, die Mitarbeiter, sind als die ortsansässigen Glieder der Gemeinschaften die Träger der ersten Verantwortung. Ihr Aufgabengebiet ist vor allem die Pflege der Gemeinschaft. Sie bieten mit ihren Familien allen Fremden und Gästen die Nestwärme, dass sie sich wohl fühlen und der Botschaft des Evangeliums Vertrauen schenken.





Selbstverständlich kann hier der Prediger nicht abseits stehen. Er wird sich gleicherweise der Pflege der Gemeinschaft widmen, doch stets mit dem Gedanken, dass er es auf Zeit tut. Er wird sich hüten müssen, die Menschen zu stark an sich und zu wenig an Christus zu binden.





Auch in Finanzfragen, Anschaffungen, Terminberatungen, Festgestaltungen, Wahlvorschlägen und dergl. sollten die Mitarbeiter erstrangig in der Verantwortung stehen. Eine örtliche Arbeit sollte durch die Initiative der Mitarbeiter eine solche Selbständigkeit gewinnen, dass sie einen Predigerwechsel ohne Schwierigkeit übersteht. Gibt aber ein Prediger einer örtlichen Arbeit eine so starke persönliche Prägung, dass der Nachfolger sich nur schwer einfinden kann, so haben die Mitarbeiter versagt und der Prediger hat keinen guten Dienst getan. Und wo die Mitarbeiter keine Aktivität zeigen, da ist der Prediger genötigt, Motor zu sein. Nur schade, dass er dann seine Kraft da einsetzt, wo andere ihm die Mühe abnehmen könnten.





Andererseits: üben die Mitarbeiter eine Alleinherrschaft aus und lassen den Prediger nicht einmal zu ihren internen Beratungen zu, so machen sie sich schuldig an ihrem Bruder. Sie fördern das Misstrauen und schaden damit der ganzen Arbeit. Die äußeren, organisatorischen Dinge sind um der großen Sache des Reiches Gottes willen da. Das Gefäß ist um des Inhalts willen da, und nicht der Inhalt um des Gefäßes willen.





Diplomatie zerstört die Bruderschaft. Wo Brüder nicht mehr in letzter Offenheit miteinander reden können, ist die Grundlage des Vertrauens zerbrochen. Das rechte Verhältnis ist also auch hier nur auf der Ebene des Vertrauens zu finden. In den Vorstandssitzungen muss es möglich sein, auch einmal etwas ins Unreine reden zu können. Es muss nicht jedes Wort zuvor auf der Goldwaage gelegen haben.





2. In der Verkündigung





Als Mirjam und Aaron mit Mose in Streit gerieten, deckten sie einen verborgenen Protest auf: "Redet denn der Herr allein durch Mose?" (4. Mos. 12, 2). Unter den Mitarbeitern des Mose war der geistliche Neid ausgebrochen. Und, wie es auch unter den Völkern zu erleben ist, der Streit bricht aus unter den Verantwortlichen und wird dann in das ganze Volk hineingetragen. Aus der Palastrevolution wird eine Revolution des Volkes.  Wie oft hat solches Geschehen eine blühende Gemeinschaftsarbeit gelähmt oder zerstört. Der theologisch richtige Satz "Gott redet nicht allein durch Mose" darf nicht zu einem unbrüderlichen Urteil werden, hinter dem sich der geistliche Neid und Hochmut verbirgt. Wir bedürfen alle der Korrektur, die Prediger und die Mitarbeiter. In der Verschiedenartigkeit der Gaben und Erkenntnisse erschließt sich uns der große Reichtum Gottes.





Nun aber ist dem Prediger insbesondere der Dienst der Wortverkündigung aufgetragen. Das ist wahrscheinlich kein leichter Dienst. Er erschöpft sich nicht in der Kunst, aus jedem Text Thema und drei Teile zu finden. Die inneren Belastungen sind vielfältig größer. Er erträgt auch die Spannungen der Mitarbeiter untereinander und darf nicht Partei ergreifen. Die ihm aufgetragene Wortverkündigung ist ein heiliger Dienst, der der ganzen Unterstützung der Mitarbeiter bedarf. Paulus bittet seine Mitarbeiter: "Betet für mich, auf dass mir gegeben werde das Wort mit freudigem Auftun meines Mundes" (Eph. 6, 19). Die Mitarbeiter können durch ihre tragende Fürbitte und durch ein zurechthelfendes Wort, dem die Liebe abzuspüren ist, diesen Dienst wesentlich erleichtern.





Erschwert wird der Dienst da, wo der Verkündiger seinen Mitarbeitern Interesselosigkeit abspürt. Oder die Mitarbeiter verbannen alles aus der Verkündigung ihres Predigers, was sie selbst noch nicht wissen. Sie erwarten lediglich die Bestätigung ihres eigenen Wissens. Und dieser Rahmen darf nicht gesprengt werden! Dabei wird verkannt, dass der Prediger immer neu schöpfen muss und ihm oft gerade das zum Segen wird, was ihm an neuen Erkenntnissen wird. Zudem hat eine Gemeinschaft das Recht, von ihrem Prediger eine gute Vorbereitung seiner Dienste zu fordern. Ist er doch frei von Amtshandlungen, Verwaltungsaufgaben und ähnlichen Dingen, ganz frei für Seelsorge und Verkündigung.





Und die Mitarbeiter? Sie sind keine Theologen, aber Zeugen Jesu. Wir Prediger erwarten von ihnen nur das schlichte, zu Christus lockende Zeugnis. Sie sollen sich nicht unterwinden, Lehrer zu sein (Jak. 3, 1).





In manchen Kirchengemeinden sind hoffnungsvolle Ansätze zu sehen, die auch uns wegweisend sein können: mancher Gemeindepfarrer bereitet seine Sonntagspredigt mit Brüdern des Kirchenvorstandes vor. Das ist gemeinsame Verantwortung für die Verkündigung.





3. Unser Verhältnis im privaten Raum





Gott hat Leib, Leben und Eigentum des Menschen unter seinen heiligen Schutz gestellt (Gebote!). Diese Schutzmauer um den Menschen darf auch im Bereich der Gemeinde Jesu nicht angetastet werden. Prediger und Mitarbeiter behalten nach dem Willen Gottes ihren privaten Bereich, in den kein anderer hineinzureden hat. Um dieses gnädige Gottesgeschenk wollen wir uns auch in unseren Lebensbereichen nicht berauben.





Die Prediger lassen gern jedem Mitarbeiter diesen privaten Bereich und möchten nicht dreinreden in seine Kindererziehung, wie sich die Familie kleidet, wie sie isst und trinkt, wie sie sich einrichtet. Prediger sollen nicht mit ihrer Elle messen. Sie sollen sich freuen, wenn sie Mitarbeiter aus allen sozialen Schichten in ihrer Gemeinschaft haben. Es sei jedem gestattet, nach seinem Lebensstil sein Dasein zu führen.





So möchten aber auch die Mitarbeiter dem Prediger jenen privaten Raum belassen, der ohnehin schon durch seine Stellung fast geschwunden ist. Ein Predigerhaus hat viele Fenster. Und nicht nur wohlmeinende Blicke sind darauf gerichtet.





Spannungen treten zuweilen auf, wenn bedacht wird, dass der Prediger für seinen Dienst bezahlt wird, während der Mitarbeiter noch dafür opfert. Das sind oft die kleinen Füchse, die den ganzen Weinberg verderben. "Ein Arbeiter ist seines Lohnes wert" sagt Jesus (Luk. 10, 7). Somit darf auch ein Prediger sein Gehalt empfangen. Und er empfängt nicht zuviel. Er hat einen praktischen Beruf aufgegeben, hat sich einer mehrjährigen Ausbildung unterstellt und trägt dann eine nicht geringe Verantwortung. Sein privater Bereich ist ganz vom Dienst her bestimmt.





Nur an zwei Punkten haben wir innerhalb der Gemeinde Jesu das Recht oder vielmehr die Pflicht, in das Leben des Bruders hineinzureden: wo die Linien des Wortes Gottes verletzt sind, bei offenbarer Sünde oder bei Irrlehre. Hier setzt die Gemeindezucht ein, die aber auch in der Liebe geschehen muss.





Es gehört zur Tragik des Erlebens großer Gottesmänner, dass sie am Ende ihres Lebens oft sehr einsam waren. Paulus klagt: "Sie haben mich alle verlassen" (2. Tim. 4, 16). Das sagt er von seinen Mitarbeitern aus. Sicherlich gehört es zum Sterbensweg der Kinder Gottes, dass sie von allem in dieser Welt gelöst werden, um letztlich allein dem Herrn anzuhangen. Doch wollen wir diese Isoliertheit nicht suchen und uns in ihr nicht als Märtyrer gefallen. Vielmehr drängt der Heilige Geist immer zur Gemeinschaft mit den Brüdern hin.





Ist nicht gerade der private Bereich unserer Häuser und Familien jene Gelegenheit, da wir uns viel näherkommen als an der Saaltüre, da wir uns einander nur grüßen und verabschieden? Wir leben uns auseinander, wenn wir uns nur "dienstlich" begegnen. Das wäre zu wenig! Bruderschaft braucht Zeit! Wir brauchten uns nicht so oft "auseinanderzusetzen", wenn wir uns häufiger "zusammensetzen" würden. Vom Wuppertal wird gesagt, dass dort die "volksmissionarische Bedeutung der Kaffeekanne" geschätzt wird. Ob sie nicht auch dienlich ist, ein brüderliches Vertrauen zwischen Predigern und Mitarbeitern zu bestärken? Vertrauen braucht Zeit und braucht Erlebnisgemeinschaft!





Prediger und Mitarbeiter wissen, dass das Geheimnis ihrer Gemeinschaft in der gemeinsam empfangenen Vergebung liegt. Alles Ringen um das rechte Verhältnis in Sitzungen, in der Verkündigung und im privaten Raum ist darum von dem Wissen getragen, dass unser Leben im Lichte Gottes steht.





#


Hermann Potschkat


Die Bedeutung der christlichen Frau und Mutter für die Familie, für die Gemeinde und für ihr Volk





Wir waren in einem freundlichen Städten in Ostpr. zu einer Brüdertagung zusammengekommen. Die Teilnehmerzahl war erfreulich groß. Wir waren recht einmütig beieinander, obwohl wir drei verschiedenen Verbänden angehörten.





Bei dem brüderlichen Gedankenaustausch wurde auch über den Versammlungsbesuch gesprochen und es wurde bedauert, dass in den Versammlungen die Zahl der Frauen die Zahl der Männer erheblich übertraf. "Und doch würde ich in meinen Versammlungen", erklärte ein Bruder freimütig, "viel lieber 20 Männer als 6O und mehr Frauen vor mir sehen." Das war ein starker Ausspruch. Ich widerspreche nicht gern einem Bruder, ich bin auch kein Freund von Diskussionen. Damals riss es mich aber hoch, ich musste dem Bruder widersprechen. Ich sagte: "Wir dürfen die Bedeutung und den Einfluss der Männer doch nicht überschätzen. Wer übt zum Beispiel den größeren Einfluss auf die Familie aus, etwa der Vater, der während des Tages fern von der Familie seinen Beruf ausübt und abends seine Kinder kaum zu sehen bekommt, oder die Mutter, die vom frühen Morgen bis zum späten Abend den Mittelpunkt des Familienlebens bildet?





Sollten wir nicht Gott dafür danken, dass immer noch die Frauen zur Wortverkündigung kommen, auch wenn die Männerwelt in geringerer Zahl erscheint. Was für herrliche Zuhörerschaften haben wir in den Vertretern des weiblichen Geschlechts, wenn sie mit betenden und nach Gottessegen verlangenden Herzen kommen und hören wollen, was ihnen der Herr mit seinem Wort zu sagen hat. Wo sollen sie auch sonst hingehen, unsere jungen oder älteren unverheirateten, oft alleinstehenden Schwestern, die an Weltlustbarkeiten keinen Gefallen finden; und wohin sollen die in der Familie oft überforderten Frauen und Mütter sich wenden, die nach des Tages Last und Hitze zu einer Stunde innerer Sammlung kommen möchten? Gönnen wir ihnen doch eine kurze Feierabendstunde; denn wir können sicher sein, dass die ganze Familie Anteil an dem Gottessegen haben wird, den die Frauen und Mütter aus den stillen Andachtstunden heimbringen.





1.





Groß, unvorstellbar groß ist der Einfluss der christlichen Frau und Mutter in ihrem Familienkreis. Sie, die Mutter, beeinflusst die Kinder meistens viel tiefer als der Vater. Sie versorgt die Kinder mit Speise und Trank, sorgt für die Bekleidung, neigt sich in Teilnahme zu ihren Spielen, zu ihren kleinen kindlichen Bekümmernissen, ermahnt, belehrt, lobt, und straft und übt somit einen Einfluss auf ihre Kinder aus, wie sonst kein Mensch. Er kann gut, er kann leider schlecht sein. Eine leichtfertige, oberflächliche Mutter  was kann sie ihren Kindern sein, was kann sie ihnen für das Leben mitgeben? Eine herzensfromme, betende Mutter ist für die Familie eine kostbare Gottesgabe. Wie die frommen Mütter in Israel sprechen lehrten: "Vergesse ich dein, Jerusalem, so werde meiner Rechten vergessen" (Psalm 137, 5), so wird es auch ihr ein ernstes Anliegen sein, ihre Kinder von Jugend an in ein Gebetsverhältnis zu Gott zu führen.





Wer kennt nicht die Anfangsworte des Gebets, die nach 1. Könige 3, 7 der König Salomo bei der Übernahme seiner Regierungsgeschäfte gesprochen hat:





"Nun, Herr mein Gott, ich bin ein junger Knabe, der weder ein noch aus weiß." Dieses Gebet wurde einem Knaben im Elternhaus gelehrt und er ist damit groß und Professor geworden und hat ein gesegnetes Leben gelebt. Das Gebet aus der Zeit früher Kindheit hat bis ins hohe Alter sein Verhältnis zu Gott bestimmt. In den schriftlich hinterlassenen Erinnerungen des unvergesslichen K. W. Th. Nink, der als hochbegabter Prediger, Seelsorger, Schriftsteller und äußerst aktiver Mann der Inneren Mission zuletzt an der St. Anschargemeinde in Hamburg tätig gewesen ist, finden wir auch folgende Zeilen: "Vier kleine Worte sind es, die mir in meinem Leben mehr Gutes getan haben, als sonst irgend etwas. Es waren die ersten Worte, die meine Mutter mich lehrte: ,Du, Gott, siehest mich.' Dafür werde Ich ihr noch in Ewigkeit danken. Ich sehe sie noch vor Augen, als wenn es heute wäre, die gute, selige Mutter, wie sie an jedem Morgen, wenn sie mich angekleidet und mit mir gebetet hatte, mir die Hand auf mein kleines Haupt legte und gar feierlich zu mir sagte: ,Nun vergiß es den ganzen Tag nicht, mein liebes Kind: Du, Gott, siehest mich.' Leider hab' ich es doch gar oft unter dem Spielen und mit den Kameraden im Laufe des Tages vergessen und habe, namentlich wenn mich das Auge der Mutter nicht sah, vielmals ihr Gebot übertreten. Wie beschämt sah ich dann unter mich, wenn sie mich nach dem Abendgebet auf ihre Knie nahm und mich bis ins Herz hinunter fragte: ,Hast du auch heute immer daran gedacht: Du, Gott, siehst mich? Auch wenn kein Menschenauge auf dich achtet, wenn du ganz allein im Garten oder im dunklen Keller bist, Gottes Auge ist überall und sieht alles, was du tust. Darum hüte dich, dass du in keine Sünde willigest, noch etwas tust wider sein heiliges Gebot.' Das ging mir tief zu Herzen und hat mich durchs ganze Leben begleitet, ja, ich kann in Wahrheit sagen, kein Eindruck ist mir von der Kindheit Tagen so lebendig geblieben und so ununterbrochen nachgegangen, als der, den meiner Mutter vier kleine, aber stets wiederholte und auch vorgelebte Worte auf mich machten: ,Du, Gott, siehest mich.’ "





Und hier noch ein Stückchen Familiengeschichte, in deren Mittelpunkt die Mutter von Samuel David Roller steht, über den Gerhard von Kügelgen in seinen "Jugenderinnerungen eines alten Mannes" manches Merkwürdige geschrieben hat. Roller war ein einsamer Zeuge des Evangeliums in Sachsen während der Herrschaft des Rationalismus. Dazu war er ein Jugenderzieher von Gottes Gnaden. Zwei Brüder von Kugelgen und auch Th. Körner sind seine Schüler gewesen. In früher Jugend verlor Roller seinen Vater und die Mutter blieb mit acht unversorgten Kindern zurück. Und damit begann für die Familie ein Leben in bitterer Armut, in viel Trübsal und angstvoller Kriegsnot. Aber es hat sich auch gezeigt, was eine Mutter kann. "Unsere gute Mutter," so erzählt Roller, "hatte ein volles Herz von Liebe gegen ihre Kinder. Sie hat uns alle größtenteils allein erzogen und ihr Gebet war dieses: ,Herr, lass ihre Seele nie aus deinen treuen Armen und tu nichts anderes spät und früh, als ihrer sich erbarmen.' So war alles, was uns Gutes widerfuhr, nächst Gottes Gnade, das Werk ihrer Erziehung und ihres Gebetes. Auch auf ihrem letzten Krankenbett hörte ihre Muttertreue nicht auf. Oft sagte sie: ,Kindlein, bleibet bei ihm; haltet euch zu Gott.' Auf unser Befragen versicherte sie, wie wohl ihr und wie gewiss ihr ihre Seligkeit durch den Herrn Christum sei. Auch sagte sie: ,Wenn ich werde im Himmel sein, so werde ich mich erst umsehen nach meinem Herrn und Heiland, durch dessen Gnade ich selig geworden bin, dann nach meinem Mann, dann nach Lorchen (der verstorbenen jüngsten Tochter) und dann nach meiner Großmutter, denn die hat mich zu Gott gewiesen.' Endlich meinte sie auch, wenn man immer im Leben bei Jesu bleibe, so wäre der Tod nur ein Auftun seiner Arme. So tat nun unser lieber Herr für sie die Segensarme weit auf, und sie entschlummerte sehr heiter und getrost unter dem Gebet ihrer Kinder im Alter von 68 Jahren. Nun habe Dank für deine Wohltat und Liebe, du gute Mutter. Bei Christo sehen wir uns wieder."





Nicht in einigen Ausnahmefällen, nein in unzähligen Familien wird erfahrene Mutterliebe und Muttertreue, wie sie in der Fürsorge für das äußere Wohlergehen der ihrigen sich zeigten, unvergessen bleiben. Als das Größte aber, was die Mutter getan hat, wird von den Kindern ihr mütterlicher Seelsorgerdienst bewertet werden.





2.





Aber es ist nicht nur für die Familie bedeutsam, wenn die Frau mit Herzenschristentum in ihr lebt und wirkt, sondern auch für die Gemeinde, der sie angehört. Diese Worte enthalten keineswegs eine neue Weisheit. Schon vor Jahren hat es der Generalsuperintendent Dr. Hoffmann bei einem Jahresfest des Berliner Missionsvereins mit starkem Nachdruck ausgesprochen: "Schickt Tausende von Missionaren hinaus; wenn ihr aber das weibliche Geschlecht vom Evangelium unberührt lasst, so werdet ihr nie christliche Gemeinden bekommen." Dieser Ausspruch galt zunächst den Missionsgemeinden. Er gilt noch heute für die ganze Reichgottesarbeit.





Ich habe seit der Brüdertagung in B. ähnliche Gedanken gehabt und die Frage bewegt, ob man nicht gelegentlich besondere Frauenversammlungen ansetzen und die Frauen besonders ansprechen könnte. Wir haben es getan und zwar bei einer Evangelisation in L. Die ganze Vorbereitung dieser Veranstaltung bestand darin, dass wir eine Nachmittagsstunde dafür ansetzten mit dem Thema: "Die deutsche Frauenwelt in der gegenwärtigen Notzeit." Da ich als Vortragender keinen anziehenden, großen Namen hatte, so wird wahrscheinlich das Thema anziehend gewirkt haben; denn als ich den Versammlungssaal betrat, war ich doch bestürzt über den völlig von Frauen besetzten Raum, und der war wirklich nicht klein. Mir war diese Veranstaltung eine sehr ernste Angelegenheit, ich hatte mich gut vorbereitet, hatte eine recht aufmerksame Zuhörerschaft und hoffe, dass der Herr einiges von dem, was gesagt wurde, segnen konnte.





In der östlichen Diaspora lernte ich vor Jahren eine Einrichtung kennen, die mich sehr beeindruckt hat. Es handelte sich um eine Frauengruppe innerhalb einer großen Gemeinschaft, die sich besonders mit praktischer Liebestätigkeit befasste. Von Zeit zu Zeit kamen die Frauen dieser Gruppe zu einer Andachtstunde zusammen, bei welcher auch gleich geschäftliche Dinge besprochen wurden. Ich wurde gebeten, dem "Martabund" ein Wort zu sagen und weil mir alles, was ich bei dieser Gelegenheit den Frauen zu sagen hatte in einem kurzen Schriftwort zu liegen schien, kam ich auf Gal. 5, 6 zu sprechen: "In Christus Jesus hat die Frage Jude oder Nichtjude ihre Bedeutung verloren, da gilt nur der Glaube, der sich in Taten der Liebe auswirkt." Mir lag sehr daran, die Schwestern vom Martabund zu ermutigen, ihr schönes Liebeswerk weiter zu treiben in der Gewissheit, dass auch ihre Arbeit nicht vergeblich sein wird in dem Herrn. Später habe ich noch manchen Martabund einrichten können und gern denke ich an das eifrige Tun und Treiben der Martabundschwestern zurück. Es war ein Arbeiten im Geiste wirklicher Freiwilligkeit. Die Schwestern erwählten sich eine Leiterin, sie stellten ihr Arbeitsprogramm auf, besuchten Kranke und Arme, erfreuten mit Liebesgaben, verteilten Lesestoff und schafften sich die nötigen Geldmittel durch die Einrichtung einer eigenen Kasse. Auch ist es vorgekommen, dass fortlaufend Lichtbilderstunden von Frauen geleitet wurden mit dem Ziel, den Kindern die Bibel vertraut zu machen. Wie erfinderisch sind doch die Frauen und wie bedeutsam für die Gemeinde.





3.





Doch wir sind ja heute daran gewöhnt, weit über das Familien und Gemeindeleben hinaus zu denken und zum mindesten Anteil zu nehmen an dem Ergehen des eigenen Volkes mit seinen Fragen und Nöten. Aber gibt es denn Fragen, gibt es Nöte, ist nicht alles um uns herum in bester Ordnung? Man könnte es fast glauben, wenn man das folgende Zeitbild eines begeisterten Theologen liest: "Es gibt millionenfältig mehr Christen und lebt millionenfach mehr christliche Gesinnung in der ganzen Welt, als wir jemals geglaubt oder gewusst haben. Unsere Zeit ist aufs tiefste erfüllt von Taten christlicher Barmherzigkeit und Nächstenliebe." Kurz gesagt, es ist alles in Ordnung. Leider ist es uns nicht möglich, diesen Worten zuzustimmen, ja wir weigern uns, dieses Zeitbild für wahr zu halten. Gewiss sind bei uns die rein äußeren Nöte teilweise überwunden, besonders für den, der eine eigene Wohnung besitzt und über eine Arbeitskraft verfügt. Aber der Mensch lebt nicht vom Brot allein. Er hat innerste Bedürfnisse, die auch durch ein Überangebot von seichter Unterhaltung und lauttönenden Lustbarkeiten im Grunde nicht befriedigt werden. Wenn dann noch, wie wir hören und lesen, Leute auftreten, deren Beruf es sein sollte, Glaubensleben zu wecken und zu pflegen in reichlich selbstgefälliger Haltung oberflächliche, verneinende Kritik ausüben an dem, was uns zum Heil und Leben gegeben ist, dann kann man unmöglich behaupten, dass bei uns alles in Ordnung ist. Vielmehr möchte man mit jenem süddeutschen Gottesmann seufzen: "Ach Herr, Du bist in vielen Häusern eine unbekannte Person geworden."





Das ist die Lage. Und in dieser Lage wird wieder an den weitreichenden Einfluss der Frauen und Mütter gedacht. Man erkennt ihre große Bedeutung für die Familie, für die Gemeinde und für ihr Volk und ruft nach ihnen. Merkwürdigerweise wurde im Laufe der Jahrhunderte immer dann nach den Frauen und Müttern gerufen, wenn man mit den bestehenden Zuständen in der Welt unzufrieden war und sich eine bessere Welt wünschte. Schon vor rund 1800 Jahren rief Augustinus (354-430) aus: "Gebt mir bessere Mütter und ich gebe euch eine bessere Welt." Aber beachten wir besonders die Stimmen aus der neueren Zeit bis zur Gegenwart. Adolf Monod (1802-1858), der sympathische französische Vertreter des Protestantismus, steht nicht an, in seiner gediegenen Studie über "Das Weib" zu erklären: "Der stärkste Einfluss  im Bösen wie im Guten  liegt in der Hand des Weibes verborgen. Die Geschichte bestätigt dies, wenn es auch die Geschichtsschreiber nicht immer aussprechen." Auch der bekannte ehemalige Bremer Pastor O. Funcke äußert sich recht temperamentvoll über den Einfluss der Frauen: "Ja, die echten Frauen regieren doch die Welt, wenn sie auch zur Zeit (es war 1895) noch kein Stimmrecht haben, und dennoch regieren sie. Sie bilden und bewegen vom geheimen Winkel aus die Kräfte, die auf der großen Weltbühne wirksam sind. Vorläufig steht es für alle Kenner des menschlichen Geschlechts fest, dass die meisten Männer, die Licht und Salz der Welt waren, mehr ihrer Mütter als ihrer Väter Kinder waren."





Nach einem Ausspruch von Bischof Bougaud würde man die ganze Erziehung und damit die Kinder, die jungen Leute und die Männer bessern, man würde unser Jahrhundert aus der furchtbaren, religiösen Krisis, durch die es jetzt hindurchgeht, befreien, wenn es gelänge, die Mütter umzuwandeln. Und was gehört dazu? Etwas Einfaches und Seltenes, was vielen Müttern fehlt. Ich meine ein Wirken mit betendem und mit Gotteskraft erfülltem Herzen und viel Mut im Alltagsleben inmitten ihrer Familie."





Sehr beachtenswert fand Ich eine Leserzuschrift an eine Tageszeitung im Raum von Hamburg (Febr. 1961) unter der Überschrift "Wenn es keine Mütter mehr gibt" kurz zusammengefasst: "Die stärkste Kraft entfaltet die Frau im Heim als Mittelpunkt der Familie. Von hier aus vermag sie auch auf das öffentliche Leben zu wirken, viel tiefer als im öffentlichen Leben selbst. Aufgabe der Mütter ist es, frühzeitig in der Kindesseele alle guten Regungen zu fördern und unserer Jugend die Augen zu öffnen für die ewigen Werte des Lebens. Allein das vorgelebte Beispiel echten Frauentums und wahrer Mütterlichkeit vermag auf die Jugend Eindruck zu machen. Der Untergang eines Volkes ist besiegelt, wenn es keine echten Mütter mehr gibt." Schließlich sei hier noch ein kurzes Wort von Eth. Stauffer erwähnt. Wir finden es in seinem Werk "Die Theologie des Neuen Testaments", 1948, S. 32: "Wo ein neues Geschlecht werden soll, da müssen die Frauen anders werden."





Alle angeführten Stimmen bringen ganz klar zum Ausdruck, dass die innere Haltung der Frauenwelt für ihr Volk große Bedeutung hat.





Doch nun steigen einige ernste Fragen auf. Wird hier nicht zu viel von der Frauenwelt erwartet? Wird sie sich damit abfinden, darin den Vorzug des Lebens einer Frau zu sehen, dass sie dienen muss, dass sie nicht wandeln kann auf Höhen und über Sternenwiesen, sondern dass sie dem nüchternen Alltag verpflichtet ist und dass sie vor allem der Familie gehört? Werden unsere Frauen und Mütter nicht überfordert und gehen die ihnen gestellten oder zugedachten Aufgaben nicht über ihre Kräfte?





Es ist für den Mann nicht leicht, auf diese Fragen die rechte Antwort zu geben. Da aber geantwortet werden muss, mögen zwei Hinweise genügen. Einmal sei auf die vielen bekannten und unbekannten Frauen und Mütter hingewiesen, die oft Unerhörtes geleistet und mindestens in den Herzen ihrer Kinder tiefe Segensspuren hinterlassen haben. Sie haben auch bei den harten Forderungen ihrer Lebenstage nicht versagt und haben ihrem Gott, dem sie vertrauten, keine Schande gemacht. Man könnte über ihr Leben die Worte schreiben: "Was eine Mutter kann." Und als dann der Lebensfeierabend kam, haben sie befriedigt und dankbar zurückgeschaut und manchmal gesagt, sie hätten es nie anders haben mögen, als es gewesen. Gott der Herr selbst aber hat für seine Art, traurige Menschenherzen zu segnen, das liebliche Bild einer tröstenden Mutter gebraucht, wie im Prophetenbuch Jes. 66, 13 nachzulesen ist: "Ich will euch trösten, wie einen seine Mutter tröstet."





Es gab und gibt vorbildliche Frauen und Mütter. Das ist erfreulich und ermutigend.





Zweitens sprechen genug Anzeichen dafür, dass Frauen und Mütter kläglich versagen. Sie entziehen sich ihren Aufgaben durch die Flucht. Sie wollen sich in ihrem selbstsüchtigen, unersättlichen Lebensgenuss nicht stören lassen. Andere stehen vor uns müde, innerlich zerrissen und erklären: "Ich bin mit meiner Kraft am Ende und habe allen Mut verloren." Bei ihnen ging es über ihre Kräfte, weil sie mit eigenen Anstrengungen ihre Aufgaben zu lösen suchten, weil sie das Wollen und das Vollbringen sich selber täglich aufs neue abverlangten. Die Redensart "Hilf dir selbst, so hilft dir Gott" ist nicht wahr. Alle Selbsthilfe ist unzureichend. Wer aber nimmt sich dieser Frauen und Mütter an?





Wir haben ihnen zu sagen, was einmal Luthers Novizenmeister zu ihm sagte, als er sich um den "Frieden mit Gott" bis aufs Blut abquälte: "Ach, was tust du? Gott hat geheißen, auf ihn zu hoffen." Dann haben wir ihnen den Heiland groß und lieb zu machen, mit dessen Hilfe bei jedem Wort und Werk erst ein Durchkommen und Durchhalten möglich sein wird. Das Wort "Fürchte dich nicht, denn ich habe dich erlöset; ich habe dich bei deinem Namen gerufen; du bist mein" (Jes. 43, 1b) gilt auch ihnen. Wie herrlich wäre es, wenn die Frauenwelt dieses Wort mit inniggläubigem Herzen auf sich beziehen, wenn ihr der Sinn für echtes Herzenschristentum aufgehen würde, wenn viele Frauen und Mütter ein persönliches, inneres Verhältnis zum Heiland fänden, mit der Bibel leben und lernen würden, durch Bitten und Danksagung den Herrn in ihr Alltagsleben hineinzubeziehen. Wie herrlich und was für ein Segen wäre das.





Es gibt viel stille Not in der Frauenwelt: Angst, davon die Augen sprechen, Not, davon die Herzen brechen. Liebe Brüder! Sollten wir nicht mit Gottes Hilfe in unserem Bereich etwas besonderes für die Frauen und Mütter tun? Zuerst um ihrer selbst willen. Damit würden wir aber auch mithelfen, die Verhältnisse um uns herum freundlicher zu gestalten. Denn ein Volk ohne Mutterliebe, ohne mütterliche Herzen, ohne betende Mütter  das wäre eine grässliche Welt, in der sich niemand wohl fühlen könnte.





#


Heinrich Uloth


Durchbruch des Evangeliums


Apostelgeschichte 11, 19-23





Der apostolische Bericht gibt Zeugnis vom Durchbruch des Evangeliums zu den Heiden. Das war ein Ereignis von allergrößter Bedeutung. Das war eine reichgottesgeschichtliche Stunde. Ein Knecht Gottes hat dieses Geschehen überschrieben: "Das Hauptquartier des Königs wird verlegt von Jerusalem nach Antiochien." Es entstand ein neuer Feuerbrand, der die Nacht des Heidentums erhellte. Das Kreuzesbanner wird entfaltet. Es kommen Menschen zum Glauben. Im Blick auf das genannte Thema möchte ich ein Vierfaches sagen:





1. Der Durchbruch des Evangeliums erfolgt in einer Zeit ernster Krise





Eine große Verfolgung war über die Gemeinde in Jerusalem hereingebrochen. Am Anfang dieser Verfolgung liegt ein frisches Grab. Der Blutzeuge Stephanus hat unter den Steinwürfen der "Frommen" sein Leben gelassen. Die Gemeindeglieder werden gehetzt und gejagt wie Staatsfeinde. Die Gemeinde wird zerstreut. Man muss sich auf der Landkarte vergewissern, was das für Wege und Entfernungen waren, die sie zurücklegten.





Ist dieser verlorene Haufe für das Evangelium überhaupt noch einsatzfähig? Es ist Krisenzeit. Der Teufel ist wie ein reißender Wolf in die Herde Jesu Christi eingebrochen. Wenn eine Armee sich auflöst, dann hat sie ihre Stoßkraft verloren. Aber was rede ich von ungünstiger Zeit, von Krisenzeit? Gottes Zeit ist allewege. Was die Menschen meinten böse zu machen, das kann Gott gut machen. Er macht sich auch eine Christenverfolgung dienstbar. Selbst der Teufel muss ihm in die Hände hinein arbeiten.





"Die aber zerstreut waren in der Trübsal, so sich über Stephanus erhob, gingen umher bis gen Phönizien und Zypern und Antiochien und redeten das Wort zu niemand denn allein zu den Juden" (Vers 19). Sie klagten also nicht über ihr schweres Los. Sie murrten nicht über ihre dunklen Führungen. Sie redeten das Wort Gottes, das Wort des Lebens. Die Verfolgung konnte sie nicht zerbrechen. Auch in der Zerstreuung trugen sie Verantwortung. Als Flüchtlinge erkennen sie ihren missionarischen Auftrag. Gott geht ja wunderbare Wege, wenn er seine Gemeinde baut. Auch eine für uns ungünstige Zeit ist doch für ihn kein Hindernis, dem Evangelium einen Durchbruch zu verschaffen. In den letzten Jahren sind unter den Hunderttausenden von Flüchtlingen auch viele Kinder Gottes gewesen, die in ganz unkirchlichen Gebieten dem Evangelium zum Durchbruch zur Verfügung standen.





2. Der Durchbruch des Evangeliums ist an keinen menschlichen Namen geknüpft





Etliche von den Männern kamen nach Antiochien. Sie redeten auch zu den Griechen und predigten das Evangelium von Jesus Christus (Vers 20). Das waren alles unbekannte Männer. Sie wurden zu Evangelisten, Heidenmissionaren und Reisepredigern. Sie hatten keine bekannten Namen. Sie redeten von dem, was ihr Herz erfüllte. Also die Männer aus dem zweiten und dritten Glied tun es auch. Nicht durch einen Synodalbeschluß, nicht durch einen Vorstandsbeschluß eines Gemeinschaftsverbandes kommt es zu einem Durchbruch des Evangeliums, sondern durch einfache Männer, die der Heilige Geist zu seinen Werkzeugen machen konnten.





Es erhebt sich die Frage: Können wir im Dienst des Herrn unbekannt bleiben? Gott liebt die Anonymität seiner Knechte, damit sein Name um so heller leuchte. Gott will seine Ehre keinem anderen geben. Diese Männer hatten keine Ahnung davon, was für eine Lawine sie mit ihrem Zeugnis in Bewegung setzten. Beachten wir wohl, allein die Trübsal ist hier in der Hand Gottes das Mittel, dass unbekannte Männer zu Evangelisten werden. Gott will, dass sich vor ihm kein Fleisch rühme.





3. Der Durchbruch des Evangeliums führt zum Sieg





"Eine große Zahl ward gläubig und bekehrte sich zu dem Herrn" (Vers 21). Große Zahlen sind in der Gemeinde Jesu selten. Wir machen auch nicht Jagd nach der großen Zahl. Aber dann und wann passiert es doch, dass Jesus Christus eine große Beute macht. Dafür können wir nur danken.





Es ist ja immer ein Sieg des Evangeliums, wenn es Menschenherzen überwindet, wenn es von der Sünde überführt, wenn es zur Buße ruft, wenn es Glauben wirkt und den Trost der Vergebung schmecken lässt. Der apostolische Bericht lautet: "Und die Hand des Herrn war mit ihnen" (Vers 21a). Darum bedurften sie nicht des fleischlichen Armes. Sie bedurften auch keiner Sensationen und keiner Propaganda. Ist unsere Hand schwach, Jesu Hand ist stark. Um dieses Geheimnis geht es auch in unserer Arbeit. Ach, dass die Hand des Herrn mit uns sei! Durch Sünde, unvergebene Schuld und Rechthaberei binden wir die Hand des Herrn. Wir können vieles entbehren und auf vieles verzichten im Reiche Gottes, wenn nur die Hand des Herrn mit uns ist. Daran entscheidet sich alles. Die Hand des Herrn verhilft dem Evangelium zum Sieg. Wenn der Herr seine Hand zurückziehen muss, dann hat der Fürst dieser Welt ein leichtes Spiel.





4. Der Durchbruch des Evangeliums macht die Gnade sichtbar





Die Muttergemeinde in Jerusalem hört von der Erweckung. Um über alles orientiert zu sein, sendet sie Barnabas nach Antiochien, er soll Bericht geben über alles, was Gott getan hat. Und nun heißt es von Barnabas: "Er sah die Gnade Gottes, ward froh und ermahnt sie alle, dass sie mit festem Herzen an dem Herrn bleiben wollten" (Vers 23). Die Gnade war sichtbar geworden an den Menschen, die die Gnade genommen hatten in Jesus Christus. Um das zu sehen, bedarf es der erleuchteten Augen des Verständnisses. Über solche Wirkungen der Gnade kann man wahrlich froh werden. Sehen wir die Gnade Gottes auch heute, dass sie aus Sündern Gotteskinder, aus Gefangenen Freie, aus Finsterlingen Lichteskinder macht?





Barnabas ließ es auch nicht an der Ermahnung fehlen. Ihm war es ein Anliegen, dass sie mit festem Herzen an dem Herrn blieben. Ein festes Herz ist ein Herz, das so fest am Herrn bleibt, wie die Rebe am Weinstock, wie das Schiff an der Kaimauer. Das feste Herz bewährt sich im Leiden, widersteht in der Versuchung, hält aus in der Trübsal. Wer mit festem Herzen am Herrn bleibt, der bleibt am Leben, der bleibt im Licht, der bleibt in der Gnade. Wer mit festem Herzen am Herrn bleibt, der bleibt auch in der Gemeinschaft der Kinder Gottes. Alle Versuche, bei der Kirche oder bei der Gemeinschaft zu bleiben, schlagen fehl, wenn Menschen nicht beim Herrn bleiben.





Vom Durchbruch des Evangeliums haben wir gesprochen. Dieses Anliegen dürfen wir im Gebet vor den Herrn bringen. "Herr, schenke du deinem Evangelium einen Durchbruch in der Welt, in unserem Land, in unserer Stadt, in unserem Dorf, in unserer Familie." Was wird's tun, wenn wir nun alle diese Bitte vor den Herrn bringen? Wir werden nicht ohne Antwort bleiben.


